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9. Jahrgang 


Das hat mit Chriſtentum 
nichts zu tun! 
Der neue Menſch 


x 


Fauſt: 

Was bin ich denn, wenn es nicht möglich iſt, 
Der Menſchheit Krone zu erringen, 

Nach der ſich alle Sinne dringen? 


Mephiſtopheles: 
Du biſt am Ende — was du biſt. 
Setz dir Perücken auf von Millionen Locken, 
Setz deinen Fuß auf ellenhohe Socken, 
Du bleibſt doch immer, was du biſt. 


Fauſt: 
Ich fühl's, vergebens hab' ich alle Schätze 
Des Menſchengeiſts auf mich herbeigerafft, 
Und wenn ich mich am Ende niederſetze, 
Quillt innerlich doch keine neue Kraft; 
Ich bin nicht um ein Haar breit höher, 
Bin der Unendlichkeit nicht näher. 


„Der Menſchheit Krone“, Unendlichkeitsnähe 
auf dem Wege der Erkenntnis erringen zu kön⸗ 
ken, war Fauſts Meinung. Aber die Wiſſenſchaft 
verſagt: fie führt ihn nicht ans Ziel. So will 
er ſich jene Kräfte aneignen, deren der Schöpfer 
ſelbſt ſich bedient, die elementaren Kräfte: Er 
beſchwört den Erdgeiſt, der ihm höhnend zuruft: 
„Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, nicht 
mir!“ Verzweiflung packt ihn, Verlangen nach 
dem Nichts. Er ſchreitet zum Selbſtmord. Aber 
Erinnerung“, durch die Oſterglocken in ihm ge— 
weckt, hält ihn „mit kindlichem Geſühle vom letz— 
zen, ernſten Schritt zurück“. Weil er ſich weder 
durch Wiſſenſchaft noch durch Magie zu, Gott 
erheben kann, ergibt er ſich dem Teufel. Jedoch 
kein Sinnenglüc befriediat ihn: ungeſtillt treibt 
Sehnſucht ihn den Schuld zu Schuld, von Leid 
und Not in Leid und Not. Nach unendlicher 
Wirrfal, allnhlach von Wiſſensdrang und Er— 
zenntniswillen geheilt, ſtrafft ſich ſein Weſen im 
Willen zur Tat: „Nur u der verdient 9 Freiheit 
und das Leben, der täglich ſie erobern muß!“ 
Um zu beglücken, ſchafft er und ſieht als „Genuß 
des höchſten Augenblickes: Auf, freiem Grund 
mit freiem Volk zu ſtehen!“ Lebend hat ſeine 
Seele ſich aus den Feſſeln der Selbſtſucht gelöſt. 
So ſtirbteſer. Und Engelſcharen entreißen ihn der 
\ die ihren Anſpruch an ihn geltend machen 
„Gerettet iſt das edle Glied der Geiſter— 


welt vom Böſen: Wer immer ſtrebend ſich be: 
müht, den können wir erlöſen!“ 


In dem hundertjährigen Fauſt ſteht der neue 
Menſch vor uns. — Hatte Mephiſto alſo unrecht, 
als er ihm einſt, ſeine Sehnſucht verhöhnend, 
ſagte: „Du bleibſt doch immer, was du biſt!“? — 
Wäre er nicht göttlichen Geſchlechts geweſen, wie 
hätte je das Göttliche in ihm entfaltet werden 
können! Wie könnte ein Eichbaum Schatten 
ſpenden, den nicht ſchon die Eichel in ſich gebor⸗ 
gen hätte! Wie könnte der farbenſchillernde 
Schmetterling auf Sonnenſtrahlen ſchankeln, 
hätte er nicht ſchon in ſeiner häßlichen Raupe 
nach Licht und Farben geſchmachtet! 

Der hochbetagte Fauſt hätte die Nikodemus⸗ 
frage: „Wie kann ein Menſch geboren werden, 
wenn er ein Greis iſt?“ nicht geſtellt; denn er 


hatte an ſich das Wunder der Neuſchöpfung er- 
lebt. Er war nicht ein anderer, ſondern auf den 
verſchlungenen Pfaden ſeines Schickſals er ſelbſt 
geworden! 


Der neue Menſch im 
Evangeliums iſt der zu ſich 
gekommene Menſch. 


Daß es Jeſus auf den neuen Menſchen abge- 
ſehen hatte, kann, mag an ſeiner Gottesbotſchaft 
noch ſoviel gedeutet werden, niemand wegdeuten. 
Was er ſagt und tut und — lebt, iſt auf den 
neuen Menſchen gerichtet. Dafür kämpft, leidet 
und ſtirbt er. — Und weil er mit ganzer Seele 
den neuen Menſchen will, bringt er den 
alten gegen ſich auf. So war es und ſo wird 
es immer und überall ſein, wo Menſchen ihm be— 
gegnen. Denn wo man ihm begegnet, geht es 
um das „Stirb und werde!“ 


Wo man ihm begegnet! — Nicht, wo man 
nur Auslegungen ſeiner Botſchaft, Meinungen 


Sinne des 
ſelbſt 


Bischöle als Handlungsreisende englischer Aggressoren! 


Zeitungen und Rundfunk berichten in 
dieſen Tagen über die Propogandareiſen 
engliſcher Biſchöfe im Südoſten Europas. 
Der Bifhof von Gloucefter, Dr. Aedlum, 
der Eiſchof von Gibraltar, Buxton, und 
der Londsner Biſchof Parſons und in 
ihrem Gefelge u. a. auch der perſönliche 
Geiftliche des engliſchen Rußenminiſters 
Tord fjalifax haben den Ruftrag, zwiſchen 
der anglikaniſchen fjochkirche und den 
griechiſch-orthodoren kirchen Jugofla- 
wiens, Rumäniens und Bulgariens einen 
möglichſt engen Kontakt herzustellen. Ju 
dieſem Jweck führen fie Votſchaften des 
krzbiſchof von Canterbury die Ober- 


häupter der pravoſlawiſchen Ritchen des 
Südoftens mit ſich. Dieſe angeblich religiö- 
fen Botſchaften, die ſich u. a. über ein 
„neues Europa“ verbreiten, dienen einem 
— übrigens von der amtlichen britiſchen 
Diplomatie noch nicht einmal verleugne- 
ten — politiſchen zweck. Den ßenner der 
Derhältniſſe in der anglikaniſchen Aodı- 
kirche überraſcht dieſe Tatſache felber 
keineswegs. Ueberraſchend find vielmehr 
nur die allmählich bekannt werdenden ge- 
ſchmackloſen Begleitumſtünde, die Dabei 
unterlaufen, wie 3. B. das Bild der fjerren 
Biſchöfe, die auf den Fnien mit erhobenen 
händen den orthodoxen Patriarchen an- 


und Vorſtellungen von ihm begegnet. Die for⸗ 
dern kein — Sterben, oder fordern es doch nicht 
in Vollmacht, nicht ſo, daß es kein Ausweichen 
gibt. Die Auslegungen der Chriſtusbotſchaft, die 
mit dem Verſtand oder mit dem Willen oder mit 
dem Gefühl, nicht aber mit allem zugleich, nicht 
mit dem ganzen Weſen aufgenommen werden, 
die Vorſtellungen und Meinungen von ihm, 
Dogmen, Bibelworte, Bekenntniſſe uſw. ermög⸗ 
lichen — bildlich geſprochen — der Raupe, ihr 
Selbſtgefühl und Selbſtverſtändnis durch fromme 
Zutat, wie Demut, Milde, Zerxknairſchung und 
andere mehr zu ſteigern, ermöglichen ſogar, ſich 
ſo zu ändern, daß ſie die Verpuppung ganz ver⸗ 
ſäumt, niemals Schmetterling wird, ſondern — 
nunmehr bildlos geſprochen — ſtatt zu ſich ſelbſt 
zu kommen, Frömmling, Mucker, „Phariſäer“, 
„Beſchnittener am Geiſte“ wird. Auch da iſt ein 
Sterten, aber kein Werden: Es ſtirbt die Sehn⸗ 
ſucht, der Drang, über ſich ſelbſt hinauszukom⸗ 
men. Da find dann Perücken von Millionen 
Locken anf das Haupt, da iſt dann der Fuß auf 
ellenhohe Socken geſetzt, aber innerlich quillt 
keine neue Kraft, man iſt nicht um ein Haar 
breit höher und der Unendlichkeit nicht näher. — 
Es iſt das erſchütternde Los der Unzähligen, die 
„ſich ſelbſt vermeſſen, daß ſie fromm ſeien“. 

Es gibt kein Werden ohne Sterben, und es 
ibt in dieſem Sinne kein Sterben ohne den 
Mut dazu. Fauſt wagte das Abenteuer 
des Lebens: Erſtellte ſich dem Schick⸗ 
ſal. — Wohl hat es ihn mächtig gepackt und 
gemartert, von jeder erklommenen Höhe in den 
Abgrund geſchleudert, aus jedem aufkeimenden 
Glück ins Elend geſtürzt, in Schuld und Not und 
Verzweiflung. Aber weil er auch zum Augen- 
blick der Verheißung, des Genuſſes und Erfolges 
nicht ſagte: „Verweile doch! Du biſt ſo ſchön!“, 
ſondern den heißen Werdedrang in ſeiner Bruſt 
durch nichts in Feſſeln ſchlagen ließ, konnte ihn 
jedes Schickſal, indem es ihn übermannte, zu— 
gleich befruchten, indem es ihn vernichtete, zu⸗ 
gleich erneuen. — 

Man hat den deutſchen Menſchen den „fauſti⸗ 
ſchen“ genannt. Und daß ſich auch heute wieder, 
wie im Weltkrieg, in Unterſtänden und Bunkern 
deutſche Soldaten in die Fauſt-Dichtung vertie— 
fen, bezeugt, daß ſie ihr eigenes geiſtiges Fern— 
weh, ihren eigenen Werdedrang, wenn auch, wie 
es dem Weſen der Dichtung entſpricht, unendlich 
geſteigert und zugeſpitzt, in dieſer durch Goethes 
Geuie verklärten Sagen-Geſtalt wiederfinden. — 
Uebertragen wir aber jenen ſeiner ſelbſt nicht 
ſchonenden Werdedrang des Menſchen in nüch⸗ 
terne Proſa und erkennen ihn dann erſt recht 
als einen Hauptzug deutſchen Weſens, dann be⸗ 
darf es nur kurzer Beſinnung, um inne zu wer⸗ 
den, wie auch hier wieder deutſches und chriſt⸗ 
liches Weſen in eins zuſammenklingen: Was 
Jeſus, in dem die neue Menſchheit ihren Anfang 


Mutter 


\ 


fliehen, er möchte alles tun, damit Jugo- 
flawien ſich zur Ailfeleiftung im fiampf 
für den Schuß der „chriſtlichen Fivilifa- 
tion“ an der Seite der weltlichen Plutokra- 
tien bereitfindet. Dennoch: Biſchöfe als 
Fiandlungsteifende des engliſchen Office 
und Propagandachefs der engliſchen Ag- 
greſſoren — ein aufſchlußreicher wenn 
auch Gott fei es gedankt — nicht alltäg- 
licher Tatbeſtand. Es muß ſchlecht beſtellt 
fein um die fusſichten der engliſchen Diplo⸗ 
matie, wenn fie ſich nicht mehr begnügen 
kann mit den dunklen Praktiken des 
Secret Service, ſondern nun auch ihre Ju- 
flucht zu den politiſchen Gefchäftemadern 
im geiſtlichen Gewande nehmen muß! 
Wir haben dazu nur eines feſtzuſtellen: 
mit Chriftentum hat das nichts, 
aber auch rein garnichts mehr 
zu tun! ks iſt an der Jeit, daß die 
biſchöflichen Vertreter der Empite-Ricche 
in allen Ländern als das erkannt und ent- 
lacot werden, was fie in Wirklichkeit find: 
„der verlängerte Arm des Judentums!“ 
Es iſt das Derdienſt unſeres fiameraden, 
Prof. Dr. Wolf Meyer-Ertady, Jena, ge- 
rade im rechten Rugenblick in feinem viel- 
beachteten Vortrag auf der Wittenberger 


Arbeitstagung des „Inftitutes zur Erfor- 
ſchung des jüdifchen. Einfluffes auf das 
deutſche kirchliche Leben” in eindrucksvoller 
Weife den Einbruch des Judaismus in das 
engliſche Chriftentum und die Auswirkun- 
gen des Juden-Chriftentums im Wirt- 
ſchaftsleben Englands nachgewieſen zu 
haben. Seine im Verlag Deutſche 
Chriften Weimar veröffentlichte Dar- 
legung läßt keinen Zweifel daran: 

„Dieſe judaiſtiſche Empirekirche und die 
judaiſtiſchen Sekten find die verlängerten 
Arme des engliſchen Imperialismus, der 
die Religion, das Chriftentum, die Moral 
in ſeinen Dienſt ſtellt.“ 


Wit ſind überzeugt, daß mit dem Sieg 
des Führers über den chriſtlich getarnten 
Imperialismus den engliſchen Staatsmän- 
nern und den ihnen Ailfsftelluna leiſtenden 
Biſchöfe die Maske des Chriftentums vom 
beſicht geriſſen wird. Daß das möglichſt 
bald geſchieht, ſollten die wirklichen Chri- 
ften in allen Völkern wünſchen, nicht nur 
um der Jukunft des Chriftentums, ſondern 
auch der Zukunft Europas willen, und nicht 
zuletzt im Intereſſe des Friedens der Welt. 


Heinz Dungs. 


nimmt, lebte, war eben das Eingehen auf das 
Schickſal und ein Ruf an alle, es ihm darin 
gleichzutun. Was Jeſus durch fein Erdenwirken 
kündete, war das Vertrauen auf den Geiſt der 
Liebe, der in jedem Schickſal waltet, dem, wie 
es auch ſei, nicht ausgewichen, ſondern ſtandge— 
halten werden ſoll, weil es, auch wenn es über⸗ 
mannt befruchtet, auch wenn es vernichtet, er⸗ 
ment. Und Jeſu leibliches Sterben bezeugt, jede 
Klage übertönend, den Sieg des Geiſtes auch über 
den Tod. 

Die religiöſe Erneuerung des deutſchen Volkes 
wird — deſſen ſind wir gewiß — auf den aus⸗ 
getretenen Pfaden kirchlicher „Rechtgläubigkeit“ 
nicht erfolgen; ſondern — deſſen ſind wir ebenſo 


Dunkel ſteht die Nacht hoch über Bergen, 
Und ich denk an dich. 

Mude ruh' ich jetzt nach meinen Werken, 
Und ich denk an dich. 

Deine Liebe kommt zu mir 

Wie ein Stern durch Nacht und Dunkel 
Aus der Heimat hergeflogen. 

Viele Freuden, viele Leiden 

Raunt fie mir aus weiter Ferne, 

Und ich liege, traͤume, — träume, 


Und ich denk an dich. 


H. w. Tegetmeyer. 


Aus dem in Vorbereitung befindlichen Bändchen: „Ein deutſches Jahr“, 
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gewiß — auf den Pfaden ſchlichter Gläu⸗— 
bigkeit der Tat. Wir brauchen dabei wahr- 
haftig nicht nur an die großen und wahrlich 
chriſtlichen Taten des Winterhilfswerkes und der 
Volkswohlfahrt zu denken; ſondern: Aus dem 
Mut zum leiblichen Sterben iſt das neue Deutſch— 
land geboren und wird durch denſelben Mut 
geſichert. Der Deutſche fühlt und weiß, daß es 
um die Erneuerung des Volkes, ja Europas, ja, 
der Welt geht. Des Volkes und — der Volks- 
genoſſen Leben iſt weithin zum Wagnis gewor— 
den, auf das willig eingegangen wird. Derer 
werden immer weniger, die ſich nach der „guten 
alten Zeit“, in der man „ſo ſicher und ruhig 
lebte“, zurückſehnen. Im Gegenteil iſt in den 
meiſten Deutſchen Gefühl und Geſchmack für das 
Abenteuer des Lebens erwacht. Sie er- 
kennen, daß Stillſtand Rückſchritt iſt. Sie er— 
kennen die Wahrheit des Wortes: „Nur der 
verdient ſich Freiheit und das Leben, der täglich 
ſie erobern muß!“ Das in den deutſchen Jun⸗ 


gen und Mädeln heranreifende Geſchlecht wird 


nicht To leicht zu. irgend einem Augenblicke 
ſagen: „Verweile doch! Du biſt ſo ſchön!“ Das 
alte deutſche Fernweh iſt erwacht, nun aber nicht 
als Sehnſucht nach der räumlichen Ferne, ſon⸗ 
dern als geiſtiges Fernweh eines die 
Heimat über alles liebenden Geſchlechtes: Ueber 
fi) ſelbſt ſtrebt der deutſche Menſch hinaus, 
verlangt zu werden, was er iſt 
ringt um das Ziel ſeiner Beſtimmung, will 
zu ſich ſelbſt kommen — darum das reli⸗ 
giöſe Ringen — will in erneuter Welt 
neuer Menſch fein — 


Auf dieſem Wege ſeines Werdeganges ſteht 
unausweichbar und unüberhörbar Chriſtus, der 
Anfänger und Vollender neuen Lebens. Ueber 
das deutſche Werden hin hallt ſeine Stimme: 
„Siehe, ich mache alles neu!“ 


Eduard Le Seur. 


Der Buchdruc im Zeichen der Neformation 


Als genau vor einem halben Jahrtauſend dem 
grübleriſchen Genius des Mainzer Patrizier⸗ 
ſohnes Johann Gutenberg die Erfindung des 
Buchdrucks mit beweglichen Metall-Lettern ge⸗ 
glückt war, fand ſein großes Werk bald in der 
ganzen abendländiſchen Welt begeiſterten Wider⸗ 
hall. Schon Zeitgenoſſen rühmen den Meiſter, 
und gleich bemächtigen ſich geſchäftstüchtige Hand⸗ 
werker unbedenklich der neuen Kunſt, die ja dem 
Urheber durch kein Geſetz geſchützt war und ihm 
auch alles andere als materiellen Nutzen einge- 
tragen hat. Und dennoch wurde der Buchdruck 
einige Menſchenalter lang nicht in ſolch vollem 
Umfang betrieben und genützt, als man es nach 
unſeren heutigen Maßſtäben erwarten ſollte: 
Man warf Kalender auf den Markt, fromme 
Traktate und Grammatiken, Heiligengeſchichten 
und dann das techniſch ſchwer zu bewältigende 
Rieſenwerk der Bibel. Aber abgeſehen davon, 
daß die deutſchen Drucke ſchon allein ziffern- 
mäßig unbedeutend waren, gab es darin kaum 
etwas, das den Zeitgeiſt klar wiedergeſpiegelt 
jätte, weniges von dem, was wir alluelles 
Schrifttum nennen würden. Mit dem Buchdruck 
war der Menſchheit ein herrliches Inſtrument ge— 
geben, doch vorläufig beherrſchte es noch nie⸗ 
mand bis zur Vollendung — ſein erſter großer 
Meiſter wurde Martin Luther, und von da ab 
freilich kam es nicht mehr zum Verſtummen. 
Eine der wichtigſten Folgen der fi durch- 
ſetzenden Druckerkunſt war, daß ſie den Kreis 
der Leſekundigen immer mehr erweiterte. Nach— 
dem die Geiſteserzeugniſſe nicht mehr auf die 
Verbreitung durch Kloſterhandſchriften angewie⸗ 
ſen waren und ihre Koſtſpieligkeit verloren, wur⸗ 
den ihnen viele neue Intereſſenten, wenn auch 
freilich nicht gleich die große Allgemeinheit ae- 
wonnen. Laien übten die neue Fertigkeit, deren 
Erzeugniſſe bald jedermann für kleine Münze 
erſtehen konnte, und dieſe Laien wählten auch 
den Stoff aus, lediglich nach dem Geſichtspunkt, 
wie er im Volk gut anſprechen könnte. Wenn 
uin jemand auftrat, der die Forderung der 
Stunde in ein paar knappe Sätze goß, ſo würde 
ihn bald der geringſte Knecht vernehmen können, 
auch wenn er ſelbſt noch nicht zu leſen verſtand. 
Die Forderung der Stunde aber hieß Erneue⸗ 
rung der chriſtlichen Kirche, ſie lag ſchickſalsſchwer 
in der Luft und als ſie der mitteldeutſche Mönch 
klar formulierte, bediente er ſich dazu des neuen 
Sprachrohrs: Die 95 Theſen wurden das erſte 
unter tauſenden von Flugblättern im Dienſte 
des Reformgedankens — beinahe gleichzeitig, als 
ſie noch feucht von der Preſſe an der Schloß⸗ 
kirchentür zu Wittenberg hafteten, nahmen ſie 
den Weg in die Welt und erregten die Gemüter, 
wie zuvor kein Druckerzeugnis. Von der Schrift 
„An den chriſtlichen Adel deutſcher, Nation“ 
wurden in 5 Tagen 4000 Stück vergriffen; vor⸗ 
her hatten die Auflagen meiſt nur zu Hunder- 
ten gezählt. 

Scherer vergleicht all dieſe Blätter aus Luthers 
Feder mit den agitatoriſchen Liedern Walthers 
von der Vogelweide: „Das gleiche Angriffsob⸗ 
jekt, verwandt in den rhetoriſchen Mitteln und 
der Wirkung“. Jedenfalls war Martin Luther 
durch ſeine volksnahe Sprache der erſte Journa⸗ 
liſt großen Formates, und aus ſeinem Beiſpiel 
lernte auch bald die Gegenpartei — im Kampf 
um die öffentliche Meinung werden auf beiden 
Seiten die Klingen immer ſchärfer und behender, 
und Luther war ſchon dadurch allein im Vorteil, 
daß er das anerhört Neue brachte und unter 
Einſatz ſeiner ganzen Perſönlichkeit verteidigte. 
Katholiſche Autoren heben hervor, daß die luthe⸗ 
riſchen Schriften meiſt viel ſorgfältiger und 
ſauberer gedruckt waren. Luther aber, nach deſ⸗ 
ſen Werken Clajus 1578 die erſte deutſche Gram⸗ 
matik ſchuf, war ſich von allem Beginn an des 
unermeßlichen Wertes der Buchdruckerkunſt be⸗ 
wußt und ſagt darum von ihr in ſeinen Tiſch⸗ 
reden, ſie ſei „das höchſte und äußerſte Gnaden⸗ 
geſchenk, durch welches Gott die Sache des 
Evangelii forttreibet, die letzte Flamme vor dem 
Erlöſchen der Welt“. obe, al die 

Oft genug wurde hervorgehoben, daß die Re⸗ 
formation eb geweſen ſei, die das Mittelalter 


endgültig aus den Fugen hob; der Buchdruck 
aber half dazu, daß es ſo raſch geſchah, daß, noch 
während in Deutſchland die letzte Entſcheidung 
nicht gefallen, ſich ſchon eine Reihe von Nachbar⸗ 
völkern für immer der neuen Sache zuwandten. 
Der mutige Kampf eines Mannes gegen die All⸗ 
macht des Papſtes und die daraus folgende evan⸗ 
geliſche Bewegung iſt im Grunde genommen das 
erſte erſchütternde Geiſtesereignis ſeit der Ein- 
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Aus der Gutenberg=Bibel 


führung des Chriſtentums in Mitteleuropa und 
nun vergleiche man, um wievieles der Proteſtan⸗ 
tismus ſchneller Fuß faßte — wenn man den 
erheblichen Abſtrich macht, daß es ſich ja nicht 
um einen völlig neuen, ſondern nur geläuterten 
Glauben handelte, ſo beanſprucht der Vorgang 
doch immer nur einen Bruchteil der Zeit von 
ehedem, und die hauptſächlichſte Urſache davon iſt 
der Buchdruck; kein Geſchichtsſchreiber hat ſich 
dieſer Tatſache verſchließen können. 

Es iſt darum ohne weiteres verſtändlich, daß 
der Ausgangsort der Reformation, Wittenberg, 
mit einem Male für den deutſchen Buchdruck 


eine bedeutende Rolle ſpielt und eine Metropole 
für die Literatur wird, wie Ranke jagt; hier 
ſchnellen die ehedem beſcheidenen Auflagen am 
erſten empor. Melchior Lotter war wohl der 
früheſte Drucker im Dienſt der neuen Sache. 
Auf Luthers Geheiß legte er eine Offizin in 
Wittenberg an, in welcher jeine Söhne ſpäter 
die erſten Teile der Bibelüberſetzung heraus⸗ 
bringen, beſonders das Neue Teſtament, deſſen 
erſte Auflage trotz ſeines hohen Preiſes (etwa 
20 Mark) bereits in 3 Monaten abgeſetzt war. 
Dann folgt Georg Rhawe, der auch Schriften 
von Melanchthon veröffentlichte. Unzertrennlich 
verknüpft aber mit Luthers Ueberſetzertätigkeit 
iſt Hans Lufft, der von 1534 ab die ganze 
Heilige Schrift übernimmt und mehrere Drucke 
verauſtaltet — insgeſamt über 100 000 Stück 
ſollen aus ſeiner Werkſtatt hervorgegangen ſein, 
unerhörte Rekordziffern ſeit Gutenbergs Tagen, 
und da ihm Luther ferner die meiſten der eige⸗ 
nen Schriften anvertraut, nimmt ſein Geſchäft 
in wenigen Jahren größte Formen an. 

In Leipzig, das dank duldſamerer Haltung 
des Landesfürſten jetzt die andere deutſche Bücher⸗ 
ſtadt Frankfurt a. M. überflügelt, iſt beſonders 
Valentin Babſt zu nennen, der 1545 in ſchöner, 
bebilderter Ausgabe Luthers geiſtliche Lieder 
herausbrachte — „ſehr »luſtig zugericht“ nennt 
ſie Luther im Vorwort und rühmt zudem den 
hohen Wert fröhlichen Singens. Intereſſant 
lagen die Dinge in Hamburg, wo man zwar 
auch der evangeliſchen Lehre aufgeſchloſſen war, 
aber mit dem Druck lange Zeit viel Schwierig⸗ 
keiten hatte, da das Volk nur Schriften in nieder⸗ 
deutſcher Sprache zu leſen gewohnt war. Noch 

bevor Dürer zu den Freunden der Reformation 

zählte und ihr Lazarus Spengler den Boden be— 
reitet, nahm in Nürnberg der Vertrieb von 

Flugblättern derart groteske Ausmaße an, daß 

der Rat ihn mehrfach zu unterbinden ſuchte. In 

Frankfurt a. M. ſtand der erſte bedeutende und 

gelehrte Drucker Chriſtian Egenolff mit Melanch⸗ 
hon und Männern ſeines Kreiſes in perſön⸗ 
licher Beziehung, was ſich an ſeiner Preſſe leb⸗ 
haft auswirkte. Der aus Bayern nach Zürich 
eingewanderte Drucker Chriſtoph Froſchauer 
ſchloß ſich dort an Zwingli» und ſeine Lehre an. 
Er brachte eine große Anzahl reformatoriſcher 
Schriften heraus; als erſte 1521 „en klag des 
friedens“ von Erasmus. 

In Wittenberg erlernte der Vater der ſpäter 
berühmten Verlegerfamilie Cotta den Buchdruck; 
er ſtammte aus Tübingen, das als Drudort- 
beſten Ruf hatte und um 1540. zum Sprachrohr 
für die Reformation im ſlawiſchen Oſten wurde. 
Der Laibacher Domherr Truber nämlich hatte 
wegen ſeines lutheriſchen Bekenntniſſes aus ſei⸗ 
ner Heimat fliehen müſſen und dann im fränki⸗ 


ſchen Rothenburg ein Predigeramt erhalten. 
Um feinen Landsleuten die Bibel in ihrer 


Sprache zu geben, überſetzte er das Mathäus⸗ 
evangelium ins Serbiſche, das dann nach vielen 
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Schwierigkeiten heimlich in Tübingen gedruckt mation. Aus den Kämpfen find Litauen ſowohl 
wurde. Truber ſchuf auch mit Unterſtützung als Polen die erſten Anſätze einer heimiſchen 
einiger Getreuer eyrilliſche Lettern und damit Literatur erwachſen. 5 

dem Oſten die Möglichkeit, den Bruchdruck allen Man könnte die Reihe der Beiſpiele noch be- 
Fanden! zugang zu ec Die nn a deutend erweitern — ſie zeigen auf das deut⸗ 
auch ie eren eee e e 5 895 lichſte, wie die Reformation und der Buchdruck 
waren — Kaſpar Hochfeder und Sweybold Veyl, ſich gleichſam zu einer neuen Einheit verbanden 
die in Krakau ſlawiſche Bibeln herſtellten und und wie ſie ſelbſt dort, wo man am katholiſchen 
ſo dort die neue Kunſt heimiſch machten.“ Glauben feſthielt, ſich als ſtarkes Kraftfeld aus⸗ 

Damit ſind wir bei einem neuen Merk⸗ 
mal des Buchdrucks im Zeichen der Re⸗ 
formation angelangt: Ihren Auswirkun⸗ 
gen in der Fremde. Es bleibt eine be⸗ 
achtliche Erſcheinung, daß in anderen 
Ländern das Luthertum binnen kurzem 
oft eine weit einheitlichere Wirkung er⸗ 
zielt, als in Deutſchland ſelbſt, wo die 
letzte Entſcheidung dem Ausgang des 
großen Glaubenskrieges vorbehalten war. 
Im Ausland aber drängte ſich alles Für 
und. Wider auf, einen ſeby kurzen Zeit⸗ 
raum zuſammen, der Sieg wird raſch 
erfochten und iſt — mit Ausnahme 
Polens etwa — dauerhaft. Der äußere 
Ablauf geſtaltet ſich meiſt überraſchend 
ähnlich: Die lutheriſche Lehre traf das 
Volk zur Zeit einer inneren Kriſis und 
bewirkte mit ſtärkſten kulturellen An⸗ 
regungen oft eine durchgreifende Er⸗ 
neuerung des geſamten Lebens. Dabei 
1 der Buchdruck eine hervorragende 

olle, denn wie in Wittenberg ſchafft 
er mit der erſten Bibel in der Landes⸗ 
ſprache den Grundſtock für ein nationa⸗ 
les Schrifttum. 

Das ſchönſte Beiſpiel dafür iſt wohl 
das deutſche Siebenbürgen. Das Gebiet 
war durch Kriege und Türkengefahr 
ſchwer erſchöpft, als ihm Johannes Hon⸗ 
ter das Evangelium brachte. Er hatte 
eigens in Baſel, das durch Gutenberas 
Gehilfen Berthold Ruppel früh zu einem 
Druckerort von Namen geworden, das 
Einrichten und Bedienen der Preſſe er⸗ 
lernt und brachte dies alles ſeiner Hei⸗ 
mat als Geſchenk. Der Erfolg war im 
wu eines Menſchenalters eine völlige 
Wiedergeburt des kleinen Staatskörpers. 
Auch das übrige Ungarn hatte die 
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III — 
Druckerkunſt durch einen Deutſchen, An⸗ R 
dreas Heß. erhalten, doch mit weit ge⸗ IAR-KIND 
ringerem Erfolg. Im damaligen Litauen 
waren die Deutſchen in Wilna die erſten a 
Lutheraner und ebenſo die erſten Drucker, 
um das alles bald mit größtem Nutzen 
ihrer fremdſprachlichen Umgebung 1 wirkten. So wird man ſie beide für alle Zeiten 


Ihre Erben waren dann freilich die Jeſuiten als Pforte zur Jetztzeit in einem Atemzug 
der von 1580 ab heftig einſetzenden Gegenrefor⸗ nennen. Eugen Kuſch. 


Letzte Heimkehr 


„Ich möchte nicht, daß ihr die Pferde in „Sind das die Lichter von Meißen?“ unter 
Schweiß bringt; aber — wenn wir's doch ſchaffen brach ihn der Fremde. 
möchten!“ ſagte der Fremde auf dem Bock neben „Nein, Meißen, das hat noch gute Weile.“ 
dem Poſtillion. Der knallte in die Mainacht, Ein dunkler Vogel klafterte ſcheu vor den 
daß die Sterne erſchraken. Die Hufe klappten Pferden. Sie warfen den Kopf; die Sielen ent⸗ 
hart und gleichniäßig aüf dem hölperigen Pfläſter ſpaunten ſich. Ein Peitſchenknall, und ſie lagen 


einer Dorfſtraße. wieder mit vollen Lungen in den Strängen. 
„Wie weit habt ihr's noch von Meißen zu „Ihr habt vorhin von curer kranken Mutter 
Fuß?“ geſprochen. Wie alt iſt ſie denn?“ 5 
„Es ſind ſechs Stunden Weg bis Roßwein. „Im achtundſiebzigſten.“ 
Aber ich werde ſchon einen Wagen bekommen.“ „Ihr habt eure Mutter wohl ſehr lieb?“ 
„Die Poſt geht erſt übermorgen durchs Frei⸗ „Sehr.“ 
berger Tal über Roßwein nach Chemnitz.“ „WW 
Das Dorf verſank hinter der Poſtkutſche. An „Habt ihr keine Mutter mehr?“ 
der Straße träumten alte Linden. Müde mahl- Der Poſtillion bewegte verneinend den Kopf 
ten die Räder. und tat einen hörbaren Atemzug. 
„Hier könnte die Kreishauptmannſchaft etwas „Sie iſt geſtorben, als ihr ganz jung wart?“ 
für die Straße tun“, meinte der Poſtillion. „In der Hauptſtadt iſt doch das Waiſenhaus. 
„Geht es lange ſo?“ Der Waiſenvater erzählte mir, als ich es be⸗ 
„Ziemlich eine halbe Stunde.“ greifen konnte: deine Mutter iſt geſtorben, als 
„Wären wir nur erſt in Meißen!“ du den erſten Schrei tateſt.“ 


„Um ein Stück dieſer Straße geht nämlich ein „Und euer Vater?“ 
Streit zwiſchen dem Kreis und der Gemeinde. „Der hat es ſich zu Kopf genommen, tat auf 
Die Gemeinde fährt hier Holz ab und ſoll nun dem Gerüſt einen Fehltritt und ſtarb.“ 
zur Straße beitragen; aber — — —“ „Ihr wißt doch, wo eure Eltern ruhen?“ 
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„Ein paar Meilen von hier, über der Elbe. 
Das iſt für mich die ewig heilige Stelle. Wenn 
ihr 11 eine Mutter habt, ſo danket Gott und 
ad rieden.“ 

„Wir alle müſſen ſie einmal hergeben, und 
ich — nun — auch.“ 

Die Worte quälten ſich durch die Kehle. 

Die Räder gewannen wieder eine feſte Straße. 
Katen hockten links und rechts. — Hundegekläff. 
—Ein Dorf. — 

Die Poſtkutſche rumpelte über das 
Pflaſter — und bald wieder zum Dorf 
hinaus. 

Die Sterne blaßten. Ueber dem Walde 
blühte das Morgenrot. Eine Lerche ſchoß 
trillernd auf, Ver an ging die Straße, 
und eine weite Sicht bot ſich. Blaugrau 
ſchimmerte das Band der Elbe, und fern 
aus dem Dächergewirr hob ſich der Koloß 
der Meißener Albrechtsburg mit den 
beiden gotiſchen Domtürmen. 

Die Pferde träbten. Ein Stuck vor 
der Stadt, wo die Straße ins Freiberger 
Tal abbog, ſchüttelte der Fremde dem 
Poſtillion die Hand, winkte ihm noch 
einmal und ſchwenkte ſeinen Hut. 

Auf einem Hof bekam er einen Wagen. 
Und nun ging's im Galopp auf Roß⸗ 
wein zu. 

Da war endlich der liebe Kirchturm 
über den Schieferdächern der Heimat, — 
und das eine, das liebſte Dach, unter 
dem ſeine Mutter auf ihn wartete. Ob 
ſie noch wartete? — Ob ſie vielleicht 
ſchon — — — Nein! Das durfte nicht 
ſein! — — — 

„Mein Sohn — — —“ Mehr konnte 
ſie nicht ſagen. Ihre welken Hände leg⸗ 
ten ſich um die ſeinen. Ein Lächeln trat 
auf das Geſicht der Mutter, ein Lächeln, 
wie es nur ganz Glückliche haben. Ihre 
Bruſt hob ſich ſchwer. — Die Hände 
wurden wächſern. — Das treueſte Herz 
tat einen letzten Schlag. — — — 

An das Giebelfenſterkreuz ſeines Hei⸗ 
mathauſes lehnte ein Einſamgewordener 
den müden Kopf und ſtarrte in die ſtern⸗ 
glitzernde Mainacht. Seine Gedanken 
kreiſten. Wie ſchnell es nun doch gekom⸗ 
men war! Der letzte Brief der Mutter 
kkniſterte in feiner Rocktaſche. Er dachte 
an den Poſtillion, der ſein liebes Leben 
lang keine Mutter gehabt hatte. Er dachte 
an jene, um welche die Mütter ſich die 
Augen heiß weinen, an die vielen, die es ver⸗ 
gaßen, daß die Mutter der nie verſiegende Quell- 
grund der Liebe iſt, über den ſie dankend ſich 
neigen ſollten. 


Der Mond kam um den Giebel. Auf dem 
Fenſterbrett, im fahlen Licht ſchrieb der Heim⸗ 
gekehrte innige Verſe, ſchrieb und ſchrieb, einen 
ganzen Bogen voll. Auch die Worte des Piſtil⸗ 
lions formten ſich ihm zum Vers: 

„Für dich die ewig heilge Stelle. 

O wende dich an dieſen Ort, 

Wenn dich umtoft des Lebens Welle.“ 

Dann ſchrieb er ſeinen Namen mit feſten 


1 darunter: Friedrich Wilhelm Kau— 
iſch. 


Es find bald fünfzig Jahre her, daß der Dich— 
ter geſtorben iſt. Aber er lebt uns dennoch durch 
jene Verſe, die er in der Mainacht ſchrieb, da 
ſeine Mutter ſtarb: 

„Wenn du noch eine Mutter haſt, 

50 danke Gott und [ei zufrieden. 

Nicht allen auf dem krdenrund 

Iſt dieſes hohe Glück beſchieden.“ 


a ——yꝛ— — D — 


Das war anno 1851. 
Franz Mahlke. 


Ehre den Müttern 


Seit Jahren iſt es eine gute Sitte im deut⸗ 
ſchen Volke geworden, an einem Sonntag im 
Mai der deutſchen Mütter zu gedenken. Tauſende 
werden an dieſem Tage vom deutſchen Volke 
durch das Mütterkreuz ausgezeichnet für ihren 
Lebeuseinſatz, den ſie gläubig immer wieder mit 
jeder Geburt wagten. Das deutſche Voll dankt 
ihnen dafür, weil ſein Lebensſtrom aus vergan⸗ 
genen Zeiten ins Künftige kommen, immer weiter 
pulſen kann. " 


Wenn es in dem Leben eines Menſchen einen 
ſtillen, ruhenden Punkt gibt, eine Stelle, die nie 
verſchüttet werden kann, dann iſt es die Mutter. 
Die härteſten und rauheſten Menſchen, die ge⸗ 
ſchäftigſten und die oberflächlichſten ſelbſt werden 
ergriffen und nicht nur von einer zufälligen 
Stimmung, wenn ſie ihrer Mutter gedenken. 
Stunden der Sorge, Stunden der Mühe, der 
Hingabe und traute, heimliche Stunden ſtehen 
dann vor ihren Augen. Harte Hände, die aber 
dennoch weich ſind, von vielen Falten gezeichnete 
Geſichter erſtehen vor ihren Augen: deutſche 
Mütter. Und dann fühlen wir etwas von der 
Unſumme von Liebe, die aus den mütterlichen 
Herzen hineingefloſſen iſt in das Schaffen und 
Wirken, in den ſchickſalhaften Kampf unſeres 
Volkes und jedes einzelnen Gliedes unſeres 
Volkes. In ſtiller Ehrfurcht ſtehen wir vor die⸗ 
ſer Tatſache. Sie iſt ein großes Stück deutſchen 
Lebens und prägt ein großes Stück deutſchen 
Lebens meiſt nicht ſichtbar im Geſchehen, aber 
umſo ſtärker, nachhaltiger und zukunftsträchtiger. 


Die alte Kirche hat dieſer Tatſache einen ſicht⸗ 
baren Ausdruck gegeben in der Marienvereh⸗ 
rung, in der Anbetung der Mutter des Heilan⸗ 
des. Wenn auch dieſe Art und Weiſe, wie ſich 
das in den Jahrhunderten herausgebildet, wenn 
die „erhöhte“, auf der Weltkugel ſtehende Mutter 
Gottes mit Zepter und Krone dargeſtellt und 
verehrt wird, vom innerſten Weſen deſſen, was 
hier als Wahrheit iſt, immer mehr abwich, ſo 
ſpüren wir doch, daß hier eine Tatſache iſt, die 
uns innerlich angeht. Das Ewige, das hinter 
den Dingen ſteht, empfinden wir immer als 
etwas Doppeltes. Einmal ſteht es uns als das 
männlich Wagende, Gläubige gegenüber und das 
andere Mal als das liebeumfaſſende Gütige. 
Wie auch unſer Leben und das Leben des Volkes 
geht, immer verläuft es zwiſchen dieſen zwei 
ſchickſalhaft gegebenen Zeiten, einmal im innern 
Aufbruch im Schaffen und Geſtalten, und das 
andere Mal gläubigen Hindurchtragen durch 
alle Not und alles Leid. An die letzte Tatſache 
mahnt uns dieſer Tag. Wir wollen dieſe Tat⸗ 
ſache nicht unterſchätzen, weil ſie vielleicht im 
Leben weniger ſichtbar iſt. Dennoch iſt es eine 
große Macht des Lebens. Jeder Menſch muß 
durch harte Zeiten gehen, durch Zeiten eines un⸗ 
begreiflichen Schickſals, durch Zweifel, die ihn 
hin und her werfen, durch Leid, das ihn ergriff 
und durch Schuld, die er, ſei es wie es ſei, auf 
ſich lädt. Bis zu einem gewiſſen Grade wird der 
gläubige und tapfere Menſch auch dieſe Schatten⸗ 
ſeiten des Lebens wagend meiſtern. Aber in den 
Stunden zwiſchen Tag und Nacht, in den Stun⸗ 
den der Dämmerung und des Nebels, zwiſchen 
den Entſcheidungen kommen doch immer Augen- 
blicke, und davon ſind die ſtärkſten Menſchen nicht 
verſchont geblieben, hin und wieder hören wir 
etwas aus ihrem Leben davon, in denen ſich das 
Menſchenherz nach der großen Güte und der 
großen Liebe ſehnt, wo dieſe große Liebe das 
Leben dann mütterlich umfäugt und hinüber⸗ 
trägt in der Stunde des Tages, des Kampfes, der 
Entſcheidung und damit des Sieges. Es gibt kein 
ſchöneres Bild für dieſe Seite des Ewigen als 
das Bild des Mütterlichen. „Wie einen ſeine 
Mutter tröſtet“, ſagt ein uralte Weisheit. Wer 
hat es nicht an ſich ſelber ſchon einmal in ſolchen 
Zeiten ein gütiges Wort, einen feſten Hände⸗ 
druck ſeiner Mutter oder eines Menſchen mit 
dieſem mütterlichen Herzen erfahren. Dies wird 
an dieſem Tage uns lebendig. Und wir ſchauen 
durch dieſe ſichtbare Güte und Liebe hindurch zu 
jener großen, unſichtbaren Güte und Liebe, die 
alles Leben trägt und hält. 


Dann ſpüren wir, was die Mütter und die 
mütterlichen Menſchen uns als einzelne und als 
Volk bedeuten. Sie tragen das Leben ungeſchaut 
ohne nur den leiſeſten Gedanken auf Anerken- 
nung durch alle Fährniſſe hindurch; nicht nur 
das werdende Leben, das iſt nur eine Seite, ſon⸗ 
dern das Leben überhaupt, weil Leben ja doch 
immer in jeder Stunde werdendes Leben iſt. 
Dann ſpüren wir aber auch, welch hohe Verant⸗ 
wortung auf den Müttern liegt. Daß ſie wirk⸗ 
lich Mütter ſind. Daß ſie wirklich gute, tragende 
und das Leben umfſaſſende Meuſchen unſeres 
Volkes ſind. Dann wiſſen wir, was die Mütter 
bedeuten und was es bedeuten würde, wenn die 
Mütter, wenn das Mütterliche in einem Volke 
geſtorben wäre. Dann aber ſtehen wir in wahrer 
Ehrfurcht vor dieſem Mütterlichen. Dann iſt die 
Loſung: Ehret die Mütter nicht ein oberflächlicher, 
vielleicht an einem Tage aufklingender Aufruf, 
ſondern dann iſt es der ſtille Dank unſeres Her⸗ 
zens dieſer Güte gegenüber, die einmal ihr Leben 
für uns wagte, die unſer Leben umſorgte und 


umhütete, und die in irgend einem Menſchen 
auch heute unſer Leben dann trägt, wenn uns 
eine müde Stunde und eine harte Stunde zwei⸗ 
feln läßt. 8 

Wir jind Volk im Kampf und im Kriege. Wie⸗ 
der liegt auf den Müttern die große Laſt des 
Lebens mit allem, was in ihr eingeichloffen iſt. 
Wieder fordert das Leben von den Müttern, 
wieder ſchreiten ſie wie vor Jahrzehnten durch 
den Tag, halten die Hände am Pfluge und tra⸗ 
gen ſtill und aufrecht alles, was ihnen aufge⸗ 
bürdet wird. Dann iſt der Ruf: Ehret die Müt⸗ 
ter noch eindringlicher, noch zwingender für uns 
geworden und ihr Werken und Schaffen noch 
größer für uns und unſer Volk. So nehmen wir 
aus dieſem Tage in unſer Leben hinein einmal 
die große Gewißheit, daß wir Mütter haben, die 
das Leben ſo tragen, ſo mit beiden Fäuſten an⸗ 
faſſen und nehmen zum anderen jene Ehrfurcht 
vor dieſen Müttern mit, daß wir als Männer, 
als Kämpfende end Schaffende in unſerem Volle 
ihrer würdig ſind. A. Männel. 
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mütter im firiege 


Wie ein Bollwerk unendlicher Kraft ſteht heute 
die deutſche Mutter in unſerem Volk und trägt 
in ihrem Herzen gläubige Siegeszuverſicht in 
dem uns aufgezwungenen Kriege. Stolz blicken 
die Söhne Deutſchlands auf ihre Mütter und 
wiſſen, daß dieſe ungeahnte Kräfte zu entfalten 
vermögen, wenn es gilt, für Deutſchland bereit 
zu ſein. Aus ſeinen Müttern wächſt dem Volk 
ſeine Erneuerung und damit ſeine Ewigkeit. 
Tragen doch die Mütter in ſich Kräfte der Ewig⸗ 
keit, aus denen ihnen der Glaube erwächſt, der 
Berge verſetzen kann. Auch Not⸗ und Sturm⸗ 
zeiten, die jedes Volk in ſeiner Goſchichte kennt, 
vermögen dieſen Glauben nicht ins Wanken zu 
bringen. Mütter tragen immer die Zukunft 
ihres Volkes. Sie wiſſen um ihre Sendung und 
ahnen, daß ſie dieſer Sendung nicht leben könn— 
ten, wenn ſie in ihren Herzen die Quellen der 
Ewigkeit verſiegen ließen. Das wahre Weſen 
echter deutſcher Mütter ſpiegelt ſich wieder in der 
Haltung ihrer Söhne, die heute, vom Führer ge- 
rufen, mit der Waffe an Deutſchlands Grenzen 
ſtehen. Das Volk weiß hinter jeden ſeiner Sol⸗ 
daten eine deutſche Mutter, die mit dieſen an 
Deutſchlands Zukunft glaubt. Die einſatzfrohe 
Bereitſchaft deutſcher Mütter und Frauen, ge— 
paart mit dem Heldenmut und Tatendrang 
deutſcher Soldaten der Heimat und der Front, 


ergeben die Stärke und den Geiſt, um die die 
ganze Welt das heutige Deutſchland beneidet. 
Es war eine Selbſtverſtändlichkeit, daß die deutſche 
Mutter den Pflug weiterführte, den der Mann 
mit der Waffe vertauſchen mußte. So fällt der 
Muttertag zum erſten Mal ſeines Beſtehens in 
die Zeit eines heiligen Krieges, in dem ein jeder 
des Volkes ſich zum Kampf um die Freiheit be⸗ 
rufen fühlt. Können wir den Ehrentag unſerer 
Mütter auch diesmal nicht in ſtiller Beſinnlich⸗ 
keit begehen, ſo wird dieſer doch umrankt von 
einer tiefen Verehrung für die, die mit ihren 
Kindern zugleich Deutſchland ſeine größten Män⸗ 
ner gaben. Wie Zunſere jüngſten Helden für 
Deutſchland mutig in den Tod gingen, ſo tragen 
ihre Mütter ſtolz das herbe Leid und wiſſen, daß 
Dentihlands Zukunft aus ſolcher Saat herrlich 
erwachſen wird. Deutſche Mütter, traget euren 
Ewigkeitsglauben hinein in unſer Volk und lehrt 
euere Kinder bitten, wie ihr täglich für eueren 
heiligen Mütterdienſt euch von Gott Kraft cr= 
beten habt, und lehrt fie danken, wie ihr euerem, 
Gott dankbar ſeid für die oft jo wenigen Stun- 
den ſtiller Freude. Eueren treuen Dienſt hat 
der Ewige geſegnet und durch ihn unſerem Volke 
Männer werden laſſen, die gläubig in die Zu⸗ 
kunft ſchreiten und an deren Spitze einer Mut⸗ 
ter Sohn ſteht, durch den Gott unſerem Volke 
ſeine Wiederauferſtehung gab. Deutſche Mütter, 
in eueren Kindern grüßt und dankt cu” das 
ewige Deutſchland! Hoffmann, Steinbach. 


Der Geift der Kraft 


Mit dem Krieg iſt der Fachleitung Preſſe 
der Nationalkirchlichen Eimma Deutſche 
Chriſten eine neue, beſonders wichtige und 
gern erfüllte Aufgabe in der Pflege der 
erbindung zwiſchen unſeren Kameraden an 
der Front und in der Heimat erwachſen. 
Wir verſenden zu dieſem Zwecke je und 
dann den Kameradenrundbrief an die uns 
bekannten Anſchriften unſerer Kameraden 
im Felde, und erhalten von dieſen viele 
Zuſchriften. In dieſen Tagen wurde der 
Rundbrief Nr. 16 verſandt. Wir bringen 
heute, um unſeren Kameraden in der Heimat 
einen Einblick in dieſe Arbeit zu geben, die 
Ausführungen, mit denen der Herausgeber 
dieſer Briefe die unter den Waffen ftehen- 
den Kameraden zu Pfingſten grüßte. 
Die Schriftleitung. 


Liebe Kameraden! 


Während wir den diesmaligen Rundbrief vor⸗ 
bereiten, gehen wir Pfingſten, dem Feſt des 
Heiligen Geiſtes, entgegen. Pfingſten iſt uns im⸗ 
mer mehr geweſen, als nur das liebliche Feſt in 
der Natur. Aber in dieſem Jahr geht uns unter 
den Donnerſchlägen des Krieges eine beſondere 
Seite der Botſchaft vom Heiligen Geiſt neu auf. 
Sie kann nicht treffeuder zum Ausdruck gebracht 
werden als mit dem Wort des Neuen Teſtamen⸗ 
tes: „Gott hat uns nicht gegeben den Geiſt der 
Furcht, ſondern der Kraft und der Liebe und 
der Zucht!“ (II. Tim. 1, 7). 

Uns deutſchen Meuſchen 
der Geiſt, der von Gott kommt, Quelle der 
Kraft. Uus Deutſchen Chriſten iſt es innerſte, 
Gewißheit, daß dieſe Quelle nirgends ſonſt fo 
rein und lauter, ſo hell und klar fließt, wie 
dort, wo die Erſcheinung Jeſu Chriſti in beſon⸗ 
derer Weiſe immer wieder zu uns zu ſprechen 
beginnt: das iſt das Kreuz, an dem das größte 
und ſchwerſte Opfer aller Zeiten gebracht wor⸗ 
den iſt. Dieſer Opfertod wurde Sieg und Leben, 
weil er vollbracht werden konnte trotz aller Todes⸗ 
ſchatten in der unerſchütterlichen Gewißheit der 
Liebe Gottes, die dennoch der Sinn der Welt 
iſt und bleibt. Es iſt das größte Wunder, aber 
zuleich auch der ſtärkſte Erweis für die Wirk⸗ 
lichkeit Gottes, daß der Geiſt des Glaubens und 
der Liebe, der Chriſtus erfüllt hat, vom Kreuz 
herab noch heute als lebendige Macht wirkt und 
Menſchenherzen immer aufs neue machtvoll er⸗ 
greift. Daß er auch uns begeben iſt, daß wir 
im gläubigen Ringen immer wieder uns ihm 
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der Gegenwart iſt 


auftun dürfen, dieſe Gewißheit erfüllt uns mit 
Kraft für unſere irdiſche Aufgabe. 

Sie ſtärkt uns auch die Kraft zur Hingabe an 
unſer Deutſchland und macht uns deſſen gewiß, 
daß wir das Gottesgebot der Liebe dann gerade 
erfüllen. wenn wir in gehorſamer Zucht die 
Opfer bringen, die der Führer als der Beauf⸗ 
tragte Gottes heute von uns Deutſchen um ſeiner 
großen, weltgeſchichtlichen Aufgabe willen for⸗ 
dern muß. Möchten wir alle mit unſerem gan⸗ 
zen Volk die Wirklichkeit dieſes in Chriſtus er⸗ 
ſchienenen heiligen Gottesgeiſtes der Kraft und 
der Liebe und der Zucht in den bevorſtehenden 
Pfingſttagen neu und ſtark erfahren dürfen! 

Wie Großes haben die hinter uns liegenden 
Wochen mit dem herrlichen Sieg, den unſere 
deutſchen Soldaten in Norwegen erkämpfen konn⸗ 
ten, gebracht. Wir ſind ſtolz und dankerfüllt. 
In ruhiger und gläubiger Zuverſicht wiſſen wir 
uns bei allen neuen Ereigniſſen, die noch kom⸗ 
men mögen, ſicher und ſind des Endſieges gewiß 
unter der ſtarken und weiſen Hand unſeres Füh⸗ 
rers. Im Blick auf das eine große deutſche 
Hauptziel, um das wir heute ringen, werden alle 
anderen Ziele und Gedanken, alle Sorgen und 
Wünſche klein. Dennoch dürfen wir immer wie⸗ 
der die erfreuliche Erfahrung machen, daß unſere 
nationalkirchliche Idee heute lebendiger und 
wirkſamer iſt, denn je. 

Eine große Aufnahmebereitſchaft begegnet uns 
in allen Kreiſen des Volkes. Sie zeigt ſich in 
der laufend guten Abnahme unjerer Kriegs⸗ 
ſchriften, in der ſtarken Nachfrage nach dem 
Volksteſtament und in vielen Zuſchriften. 

Aus der Arbeit des Verlages kann ich mit⸗ 
teilen, daß wir in dieſen Tagen zwei Neuerſchei⸗ 
nungen herausbringen konnten. Kd. Volkmar 


Löber bringt unter dem Leitwort „Im Bunde 


mit Gott“ Worte dreißig großer Deutſcher über 
Glaube und chriſtliche Lebenshaltung (86 Seiten, 
60 Pfg.). Weiter veröffentlichten wir den auf 
der Wittenberger Arbeitstagung des „Inſtitutes 
zur Erforſchung des jüdiſchen Einfluſſes auf das 
deutſche kirchliche Leben“ am 1. März 1940 ge⸗ 
haltenen Vortrag von Prof. Dr. Wolf Meyer⸗ 
Erlach „Der Einfluß der Juden auf das eng⸗ 
liſche Chriſtentum“. Seit heute können wir das 
Volksteſtament, deſſen Auflage 100 000 weit 
überſchritten hat, wieder ausliefern. 

In Weimar tagte die Leitung der Pfarrer⸗ 
gemeinde. Heute Nachmittag und morgen findet 
die übliche Preſſetagung in Eiſenach ſtatt. Der 
Arbeitsausſchuß für das neue Teſtament macht 


gute Fortſchritte bei der Erarbeitung des III. Tei⸗ 
les des Volksteſtamentes. Auch die Arbeiten des 
Geſangbuchausſchuſſes ſind erheblich vorangegan⸗ 
gen. Zur Zeit werden eine Reihe größerer Pfar⸗ 
rertagungen vorbereitet. Kd. Meyer⸗Erlach 
ſpricht in dieſen Tagen in Mecklenburg. So geht 
die Arbeit ſtetig weiter. Unter den heutigen Bei⸗ 
lagen bitte ich, beſonders die Ausführungen von 
Kd. Dr. D. Jäger, Freiburg, zum Thema 
„Bibelkriſe“ zu beachten. Ich füge weiter das 
oben erwähnte Büchlein von Kd. Löber, ſowie 
eine Predigt von Kd. Peter zum Geburtstag 
des Führers bei. 


Und nun noch einmal zerliche Pfingſtgrüße 
und Wünſche! 
Heil Euch! 
Heil unſerem Führer! 


Euer Heinz Dungs. 
Weimar, den 6. Mai 1940. 
Poſtfach 86. 


Maien⸗Andacht 


O welch ein Blühen, Grünen, Sprießen 
Iſt jetzt in der Natur aufs neu' erwacht, 
In Wald und Feld und auf den Wieſen, 
Erzeigt ſich wieder Gottes Wundermacht, 

O Menſchenherz, bedenke all das wohl: 
Die Schöpfung iſt des Lobes Gottes voll! 


Gerade der mit der Natur verbundene Menſch 
fühlt in den Tagen der Maienzeit etwas vom 
Hauch göttlichen Lebens um ſich her. Sollten 
wir Deutſchen Chriſten nicht mehr als bisher 
gerade im Monat Mai in unſern Kirchen Stun— 
den der Beſinnung halten, in denen uns die gro— 
ßen Gottesgaben: Licht, Liebe, Leben zu Offen— 
barungen des Höchſten werden? Weshalb ſchmücken 
wir nicht unſere Altäre an den Abenden from— 
mer Andacht mit dem zarten, friſchen Grün und 
dem Blumenſchmuck der herrlichen Gottesnatur? 
Geheimnis erwachenden Lebens umgibt uns auf 
Schritt und Tritt. Laſſen wir uns doch um— 
wehen von dem Hauch der Ewigkeit! Es liegt 
gewiß eine ſchöne Symbolik in der Liebe, mit 
der katholiſche Volksgenoſſen, namentlich im Ge— 
birge, an den Maiabenden die Marienaltäre ihrer 
Gotteshäuſer ſchmücken. Sollte nicht uns Deut- 
ſchen Chriſten in dieſer Freudenzeit zwiſchen 
Oſtern und Pfingſten ein Ahnen aufgehen von 
der unendlichen Vaterliebe Gottes, die uns um— 
gibt trotz Krieg, trotz Einſchränkung und man— 
cherlei Not im einzelnen? Kraftquellen haben 
wir nötig. Neues will ſich geſtalten in unſrer 
Mitte. Unſer deutſch-chriſtlicher Liederſchatz mun— 
tert uns auf zum Lobpreis Gottes. So laßt uns 
auch neue Wege beſchreiten, zu Mai-Andachten 
zuſammenkommen in unſern Gotteshäuſern, auch 
in den Städten unſeres Vaterlandes. Vom frohen 
Tagewerk künde uns der 1. Mai, daß jede mit 
Luſt getane Arbeit im Dienſte unſres Volkes 
zugleich Gottesdienſt iſt. Vom frohen Erblühen, 
Wachſen und Reifen erzähle uns die Natur um 
uns her. Vom frohen Gottvertrauen zeuge uns 
das Gotteshaus, in dem Geſchlechter vor uns 
ſchon ſich Kraft geholt haben in Gemeinſchaft 
des Glaubens. Vom Sieg des Lichtes über alle 
Finſternis mögen uns die zunehmenden Tage 
Kunde geben mit der Verpflichtung, daß auch 
wir als Lichtträger göttlicher Wahrheit gegen 
alle Feindſchaft, Bosheit und Finſternis unter 
der Menſchheit ankämpfen und durchkämpfen, bis 
wir den Sieg erringen. Maienandacht, führe 
uns dem Weſen des lebendigen Gottes näher, 
daß wir den heiligen Gottesfrieden erringen, den 
unſre Seele ſo nötig braucht! 


Ja, welch ein tiefer Gottesfrieden 
Beſeelt im Mai harmoniſch die Natur. 
Nur Menſchenſtreit und Haß hienieden 
Verwiſcht des Schöpfers ſtille Gnadenſpur. 
O möcht des Jahres ſchönſte Zeit 
Den Frühling wirken für die Ewigkeit! 


Aus unferer deutfch-chriftlichen Arbeit 


Tandesgemeinde Saarpfalz 

Trotz erheblicher Schwierigkeiten konnten wie⸗ 
der eine Reihe Kameradſchaftsabende abgehalten 
werden. Für den verſtorbenen Markgemeinde- 
leiter, Kd. Pfr. Schmidt, fand eine Trauer- 
feier in Neuſtadt (Weinſtraße) ſtatt. Eine zahl- 
reiche Gemeinde hatte ſich verſammelt. Kd. 
Gruber widmete dem Verſtorbenen, deſſen 
Frau und nächſte Anverwandte anweſend waren, 
herzliche Worte. 

Am 22. April fand in Otterberg, am 24. April 
in Homburg (Saar), am 26. April in Neunkir⸗ 
chen ein Abend ſtatt. 

Die Kameraden Fraukenthals fanden ſich am 
Sonntag, dem 28. April, zu einer ſehr gut be— 
ſuchten Gottesfeier zuſammen, Montags abends 
ſprach Kd. Gruber im überfüllten Brauhaus⸗ 
keller. Es gab Neuanmeldungen. Nachdem vor— 
her der Reichsbiſchof in Ludwigshafen in einer 
ſehr gut beſuchten Verſammlung geſprochen hatte, 
trafen ſich die dortigen Kameraden am 28. April 
zu einem Kameradſchaftsnachmittag. — Von 
einer lebendigen Gemeinde zeugte der Beſuch 
des Kameradſchaftsabends am 30. April in 
Speyer (Rhein), wo in der letzten Zeit wiederum 
eine ganze Reihe neuer Kameraden zu uns 
ſtießen. In Bad Kreuznach ebenfalls am 2. Mai 
eine Gottesfeier in der Kirche unſeres im Felde 
ſtehenden Kd. Dr. Wippermann ſtatt. 

So ſteht auch in unſerer Landesgemeinde die 
Arbeit nicht ſtill, denn es gilt, das zu erhalten, 
was unſere Kameraden im grauen Rock mit er— 
kämpft haben. ' 


Nachruf 


Am 11. April verſtarb in einem Lazarett in 
Berlin unſer Pfarrerkamerad und Markge⸗ 
meindeleiter in Neuſtadt (Weinſtraße), Philipp 
Schmidt, Oberleutnant in einem Art.⸗Regt. 
Sein Tod bedeutet für die Landesgemeinde Saar⸗ 
pfalz einen ſchmerzlichen Verluft. Kd. Schmidt 
war alter Nationalſozialiſt und ſein Herz glühte 
für Voll und Reich. So führte ihn ſein Weg 
auch bald in unſere Reihen. Als einer der erſten 
ſtand er unter den wenigen in unſerer Landes⸗ 
kirche, die ſich offen und frei zur Nationalkirche 


bekannten. Auch er mußte den Weg des Kampfes 


gehen und mancherlei Anfeindungen von den 


Vertretern der alten Kirche erdulden. Vor allem 


iſt er uns immer ein guter Kamerad geweſen, 


als alter SA⸗Führer hat er die Kameradſchaft 


gelebt. Ein Trauergeleit, wie es die Stadt 
Neuſtadt noch nicht geſehen hat, war das äußere 
Zeichen der Anerkennung, die man ihm ent⸗ 
gegenbrachte. Eine Ehrenkompanie und 2 SA- 
Stürme ſtellten das Ehrengeleit, der Gauleiter 
ließ einen Kranz am Grabe niederlegen. Kd. 
Dr. Willmann, Frankenthal, widmete ſeinem 
verſtorbenen Kameraden herzliche Abſchieds⸗ 
worte, als Vertreter der Pfarrergemeinde ſprach 
Kd. D. Lind, Speyer. Die Arbeit, die Kd. 
Schmidt für unſere Sache geleiſtet hat, iſt nicht 


umſonſt geweſen. Sie iſt eingemauert in den. 


Dom der Deutſchen. Wir in der Landesgemeinde 
Saarpfalz werden ihm ein treues Andenken be⸗ 
wahren. 


Candes gemeinde Schleſien 


In Glogau, Königszelt, Breslau und Görlitz 
fanden gegen Ende des Vormonats die erſten 
von der Landesgemeinde einberufenen Amts⸗ 
trägertagungen des Jahres für die Orts⸗ nud 
Markgemeindeleiter ſtatt. Die Tagungen dien⸗ 


ten der allgemeinen Ausrichtung der Amtsträger 
auf die beſonderen Aufgaben, die ſich durch die 
Veröffentlichungen des „Inſtitutes zur Er⸗ 
forſchung des jüdiſchen Einfluſſes auf das deutſche 
kirchliche Leben“ für die Einung in all ihren 
Gliederungen ergeben. Den Amtsträgern wurde 
in dieſem Zuſammenhange erneut die außer- 
ordentliche Bedeutung der im Verlag Deutſche 
Chriſten erſchienenen Schrift „Jeſus der Hei— 
land. Die Jeſus⸗Ueberlieferungen der erſten 
drei Evangelien“ nahe gebracht. 

Die Amtsträger der ing in Schleſien, die 
gelegentlich dieſer Tagungen auch die allgemei— 
nen wie die örtlichen kirchlichen Fragen mit— 
einander beſprachen, ſtehen in vorbildlicher Ein⸗ 
mütigkeit zu der Idef und dem Wege des Deut- 
ſchen Chriſtentums. 


D. Engelke in Schleſien 


Die Mark- und Ortsgemeinden Glogau, Gör⸗ 
litz, Hirſchberg und Breslau erfreuten ſich in 
der Zeit vom 28. April bis zum 2. Mai des 
Beſuches von D. Engelke, der in Glogau 
eine in der Friedenskirche „Zum Schifflein 
Chriſti“ ſtattfindende, gut beſuchte Gottesfeier 
hielt und in den übrigen Städten vor gleichfalls 
von Hunderten gefüllten Mitgliederverſamm- 
lungen zu dem Thema „Umbruch auf der gan- 
zen Linie ſprach. 


Prof. Dr. Wolf Meyer⸗Erlach in Franken 

Unſer Kd. Prof. Dr. Wolf Meyer⸗Erlach 
kommt nach Franken und ſpricht am Freitag, 
dem 17. Mai, abends, in Bamberg, am Sams⸗ 
tag, dem 18. Mai, abends, in Fürth, am Sonn⸗ 
tag, dem 19. Mai, vormittags 10 Uhr, in einer 
Gottesfeier im „Marientorzwinger“, in Erlangen 
am Montag, dem 20. Mai, abends, im Koloſ⸗ 
ſeum“. Wir bitten um zahlreichen Beſuch. 


Candesgemeinde mecklenburg 


Am Anfang der Arbeit ſtand im neuen Jahre 
ein Aufruf, den Kd. Hildebrandt und Kd. 
Schönrock gemeinſam an alle Deutſchen Chri⸗ 
ſten erlaſſen hatten. Darin wurde unter ande- 
rem ausgeführt, daß die beiden arundlegenden 
Forderungen deutſch⸗chriſtlicher Arbeit: religiöſe 
Einung und Erneuerung niemals ihre tiefe, in- 
nere Berechtigung ſo ſehr erwieſen hätten wie in 
den bisherigen Monaten des Krieges. Darum 
könne es ein Zurück auf religiöſem Gebiet nicht 
mehr geben, ſondern nur ein Vorwärts. Der 
Leiter der Landesgemeinde, Kd. Schönrock, wandte 
ſich in geſonderten Aufrufen an alle Mitglieder 
mit der Forderung zu weiterer Verbreitung der 
„Nationalkirche“, Ausgabe Mecklenburg, ſowie 
aktiven Einſatz aller Kräfte für die Kriegsſeel⸗ 
ſorge durch Verbreitung unſerer Schriften. Trotz 
der vielen Einberufungen führender Kameraden 
konnken dieſe Aufgaben in erfreulicher Weiſe 
erfüllt werden. Zur Zeit wird beſonders „Tapfer 
und treu“ in unſerer Landesgemeinde verbreitet. 
— In den Gemeindegruppen fanden trotz der 
winterlichen Schwierigkeiten nach Möglichkeit 
Monatsverſammlungen ſtatt. Größere Veran⸗ 
ſtaltungen wurden in Neuſtrelitz, Güſtrow, 
Schwerin und Roſtock durchgeführt. Es ſprachen 
die Kdn. D. Engelke, Hildebrandt, 
Schönrock, Maercker, Fürſtenberg, und 
Schultz, Neuſtrelitz. In Schwerin wurden 
Kriegsſingeſtunden eingeführt, die in beſonderer 
Weiſe den Gegenwartsaufgaben dienen. — Die 
Verbindung mit den zur Wehrmacht eingezoge⸗ 
nen Kameraden gepflegt. Mehrfach wandten ſich 
unſere Soldaten in den „Grüßen an die Heimat“ 
unſerer Beilage zur. „Nationalkirche“ an die 
Daheimgebliebenen, beſonders an ihre Ortsge⸗ 
meinden. 


Neues vom Heimathaus in Kloſter Rühn 

Nachdem die Kriegsverhältniſſe einen geregel⸗ 
ten Arbeitsbetrieb in unſerem Tagungsheim un⸗ 
möglich gemacht haben, iſt das Haus kurzfriſtig 
an den Weiblichen Arbeitsdienſt vermietet wor⸗ 
den. Wir freuen uns, damit einen Beitrag zur 
Erfüllung der Kriegsnotwendigkeiten leiſten zu 
können. Die Einrichtungsgegenſtände, die wir 
der Opferfreudigkeit unſerer Kameradinnen und 
Kameraden verdanken, ſind zuſammengeſtellt und 
ſollen, wie wir hoffen, in baldigen Friedenszei⸗ 
ten ihrer Beſtimmung wieder zugeführt werden. 
Nun weht luſtig der Wimpel des Arbeitsdienſtes 
von unſerem Fahnenmaſt, und die Maiden haben 
1 im Schönen Kloſter Rühn bereits ſchnell ein⸗ 
gelebt. ö 


In Königsberg (Pr.) ſprach in einer Kriegs- 
feierſtunde, nach längerer Zeit die erſte größere 
Veranſtaltung, Biſchof Peter über Deutſch— 
lands Kampf um Leben und Wahrheit. Dieſer 
Krieg werde machtmäßig durch das Schwert ent— 
ſchieden; des Sieges ſind wir gewiß, ſo führte 
Biſchof Peter aus. Die Entſcheidung liege aber 
noch tiefer. Gegen ein von Juden geführtes, 
chriſtlich verbrämtes, meſſianiſch eingeſtelltes Eng- 
land ſtehe Deutſchland, allein auf die Wahrheit 
geſtellt, in einem heldiſchen Kampf. In unſerem 
Glauben ruhe das Geheimnis unſerer ſtolzen 
Kraft, und dieſer Glaube unſeres Volkes ruhe 
in Chriſtus. So wie jetzt im Angeſicht harter 
Entſcheidungen die künſtlichen Schranken reli⸗ 
giöſer Spaltung fallen, ſo werden wir einſt als 
Volk auf dem Grunde ewiger Wahrheit, die uns 
in Chriſtus offenbart wurde, vor Gott treten, 
einig im Glauben. — Die Veranſtaltung hinter 
ließ einen tiefen, nachhaltigen Eindruck und gab 
uns Kraft, gegen alle Widerſtände durchzuhalten 
und weiter zu marſchieren, bis wir wirklich ſind: 
Volk, im Herzen einig vor Gott — unſterb— 
liches Deutſchland! 


Pößneck. Am Freitag, dem 24. Mai, abends 
20 Uhr, ſpricht auf einer Mitgliederverſamm- 
lung im „Bürgerhaus“ der Mitarbeiter des 
„Inſtituts zur Erforſchung des jüdiſchen Ein⸗ 
fluſſes auf das deutſche kirchliche Leben“, Kd. 
cand. theol. H. v. Hintzenſtern, Jena. Das 
Thema wird lauten: Die Bekämpfung des Juden⸗ 
tums durch den Bayreuther Kreis (Wagner, 
Chamberlain, Wolzogen). Wir bitten um voll⸗ 
zähliges Erſcheinen. 


Pößneck. Am Freitag, dem 19. April, fand 
wieder eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Sie 
wurde eröffnet von dem Ortsgemeindeleiter Kd. 
Unger mit einem Gedenken an des Führers 
Geburtstag. Die einleitende Feierſtunde wurde 
von dem Kdn. Nuernberger geſtaltet. Sodann 
hielt Pfarrkamerad Lümkemann einen Vor⸗ 
trag über: „Die Entſtehung des Alten und 
Neuen und des 1940 erſchienenen Volksteſtamen⸗ 
tes“. In großen Zügen gab der Redner einen 
Ueberblick über die Forſchungsergebniſſe der 
Wiſſenſchaft über dieſes Problem, zeigte, wie und 
wann das Alte Teſtament entſtand, wie es kam, 
daß neben das Alte Teſtament das Neue trat 
und mit dem Attribut „Heilige Schrift“ verſehen 
wurde, und aus welchen Gründen in unſerer 
Zeit die Schaffung eines Volksteſtamentes not⸗ 
wendig wurde. — Das Ergebnis des Vortrages 
war, daß ſämtliche Anweſende das Volksteſta⸗ 
ment beſtellten. Der Abend wurde durch eine 
kurze Schlußfeier zu Ende geführt. 


Das „Rote Kreuz“ ruft Dich. 
Spende 
für dieſes Kriegshilfswerkl! 
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Buchbefprechungen 


Volkmar Löber: 
„Im Bunde mit Gott“. Verlag Deutſche 
Chriſten Weimar. Preis 0.60 RM. 


Wir leben in einer Zeit, wo bei vielen Leuten 
die Bibel in Mißkredit gekommen iſt. Deſto 
nötiger haben wir das, was außethalb der Bibel 
von Chriſtus und Chriſtentum gejagt worden ift, 
und zwar nicht in uralter Vergangenheit, ſon⸗ 
dern in unſern Tagen, nicht auf Hebräiſch oder 
Griechiſch oder Lateiniſch, ſondern in gutem, 
ehrlichem Deutſch, nicht von Leuten, deren Name 
und Exiſtenz nur ganz wenigen Gelehrten be⸗ 
kannt, vielfach überhaupt völlig unſicher iſt, ſon⸗ 
dern von berühmten deutſchen Männern mit 
Namen von einem Klang, der das Herz erfreut. 


Dieſes innerſte Bedürfnis unſeres deutſchen 
Volkes hat dem Verfaſſer den glücklichen Ge⸗ 
danken eingegeben, dem Rate Goethes m folgen: 
„Greift nur hinein ins volle Menſchenleben, und 
wo ihrs packt, da iſt es intereſſant!“ Er hat 
dreißig berühmte deutſche Männer herausgegrif⸗ 
en, deren Ehre, Treue, Mut und Wahrhaftig⸗ 

keit außer allem Zweifel ſteht, und ihr Zeugnis 
von Chriſtus und Chriſtentum zu uns und un⸗ 
ſerer Zeit reden laſſen. Ausgeſchloſſen hat er 
1. Nichtdeutſche, die fremdem Volkstum ange⸗ 
hören; 2. Theologen, die von Berufs wegen be⸗ 
fangen ſind; 3. noch Lebende, um ſie nicht in 
den Streit der Meinungen hineinzuziehen. Die 
zu Worte kommen, ſind Kriegshelden, wie Blü⸗ 
cher, Roon, Moltke, Hindenburg, Körner, Hofer 
und Schlageter; Staatsmänner wie Stein, Bis⸗ 
marck, Schemm; Männer der Wiſſenſchaft wie 
Rancke, Treitſchke und Liebig; Führer der Tech⸗ 


Die Geburt eines Sohnes zeigen an 
Joachim W. Behncke 
z. Zt. beim Feldheer, Feldpoſtnr. 30099 A 


Bertaluiſe Behncke 
geb. von Müller 


Schwerin i. M., 25. 4. 1940 
Wilhelm. Guſtloff. Straße 44 


Ihre Verlobung geben bekannt 


TRAUTE BRAUN 
PAUL JACOB 


Pfarramtskandidat 
2. Zt. Gefreiter in einem Landesschützenbataillon 


Marburg (Lohn): 
eutschhausstraße 18 2 
———U—U— b 


: Frankenberg (Eder) 
: Bahnh, 


Altere, 3uverläffige , 


Bausangeſtellte 


wird für (jungen) Candpaſtorenhaushalt 
Oſtmecklenburgs für fofort oder fpäter 


geſucht! 


Angebote mit Gehaltsanfprücen, 2>ugnilfen und 
dergl. erbeten unter „D. 132“, Elt -Werbedienſt 
klaus & Co., dresden R. 


Zerlagspoſtamt: Weimar in Thuringen. Erſchenn dochentlich Bezugspreis monatlich 40 Pfg., zuzügl. Beſtellgeld, Einzelnummer 15 Pfg. 8157 


nik, wie Krupp und Zeppelin, Pfadfinder der 
Volkswirtſchaft, wie Raiffeiſen und Damaſchke; 
Künſtler, wie Goethe und Fritz Reuter, Maler, 
wie Ludwig Richter und Hans Thoma, Meiſter 
des Tones und Klanges, wie Richard Wagner, — 
aus den verſchiedenſten Zeiten der letzten zwei 
Jahrhunderte, aus den verſchiedenſten Gauen 
unſeres Vaterlandes, aber alle eins im perſön⸗ 
lichen Chriſtentum, und alle durchdrungen von 
der Ueberzeugung, daß Deutſchtum und Chriſten⸗ 
tum nicht nur geographiſch auf einem Boden 
ſtehen, nicht nur zeitlich zuſammengehören, ſon⸗ 
dern ihrem inerten Weſen nach miteinander 
verwandt ſind, weil der Kern von Jeſu Bot⸗ 
ſchaft: „Ihr ſeid Kinder eures himmliſchen 
Vaters!“ mit dem Urlaut ariſcher, alſo auch ger⸗ 
maniſcher Frömmigkeit, der „Ahnung vom Him- 
melvater“, innerlich zuſammengehören. 


Zum Beweiſe kann man aus jedem der dreißig 
Abſchnitte ein Wort anführen, das als Wochen⸗ 
ſpruch an der Stirn der „Nationalkirche“ eine 
Zierde für dreißig Nummern ſein würde. Ich 
überlaſſe das der Schriftleitung und begnüge 
mich mit einem, das der große Vorkämpfer für 
Deutſchlands Einheit und Freiheit, Heinrich 
v. Treitſchke, Beau hat: „Ganz unzweifel⸗ 
haft ſind wir Deutſchen ein chriſtliches Volk. 
Mit jedem Schritt, den ich in der Erkenntnis 
der vaterländiſchen Geſchichte vorwärts tue, wird 
mir klarer, wie feſt das Chriſtentum mit allen 
Faſern des deutſchen Volkes verwachſen iſt. Man 
ſtelle ſich nur vor, daß die Hälfte unſeres Volkes 
ſich vom Chriſtentum losſagt: Kein Zweifel, die 
deutſche Nation müßte zerfallen; alles, was wir 
deutſch nennen, ainge in Trümmer!“ — So 


Treitſchke. Dem Verfaſſer aber gehört herzlicher 
Dank und kräftige Verbreitung ſeines glaubens⸗ 
ſtarken Büchleins. 


D. H. Schöttler. 


Semeinde schwester 
(Diakonisse oder Gemeilndehellerin) 

von größerer Vorortsgemeinde einer meltfäliichrn Broßftadt zum 

baldigen ʃblenstantritt gesucht! 


Sie muß die ſtaatliche Anerkennung als Rrankenpfi gerin befiten 
und gewillt fein, im Sinne der „Nationalkirchlichen Einung deutſche 


Chriſten“ mitzuarbeiten. 


Angebote unter Angabe von Referenzen und Anfprüchen an die 
Leitung der Reiche gemeinde de, Deurfchen Chriften, Abel. Organifation, 


Eisenach, Reutermeg 2a 


d. C. finden Befinnungsgenoffen und 
Erholung in Schloß 


Elgersburg 


b. Ilmenau (Tor. Wald) 


Penſion RM. 4.— bis 4.50 E. Engelbardt. 


Jetzt bestellen! 


Auf 1. Juni oder fpäter ſuche 
ich ehrliches, milliges 


madchen 


das womögl ſchon gedient hat in guten 
Haushalt von 5 Perſonen. 
Frau Hedwig Melchinger, 
Kirchheim Tec, Paſinger Str. 66 


Formen und geſtalten 


Wenn wir durch die deutſchen Städte hindurch⸗ 
gehen, dann grüßen uns die gewaltigen Kirchen 
und Dome der Vergangenheit. Sie erzählen vom 
deutſchen Willen, der deutſchen Formkraft und 
von deutſchem Glauben. Ihren Sinn zu enträt⸗ 
ſeln, das hat Lützeler in ſeinem Buch „Sinn der 
Bauformen“ (Verlag Herder, Freiburg i. Br.). 
Der Weg, den das Abendland, beſonders Deutſch⸗ 
land, gegangen iſt, wird an feinen Bauformen 
dargeſtellt. Ein langer Weg wird uns gezeigt 
und beſonders darauf hingewieſen, wie in den 
einzelnen Ländern ſich die Form, der Stil, je⸗ 
weils beſonders ausprägt. Die Lichtbilder unter⸗ 
ſtreichen das, wollen uns das näher bringen. 
Das Buch ſagt uns ſehr viel und will uns zu 
einem beſſeren Verſtändnis führen. 


Das, was den Künſtler immer angezogen hat, 
das iſt das menſchliche Antlitz. Hier glauben ſie 
das Weſen des Menſchen leſen zu können. Wolf⸗ 
gang Willrich hat eine große Anzahl von Zeich⸗ 
nungen in „Des Edlen ewiges Reich“ (Verlag 
Grenze und Ausland, Berlin, RM. 6.80) zuſam⸗ 
mengetragen. Deutſche Menſchen ſind es, die uns 
anſchauen. Er will uns zeigen, wieviel Edles 
hier zu uns ſpricht. Man kann in dieſem Buch 
immer wieder blättern. Immer wieder iſt man 
erſtaunt und immer wieder erzählt jedes einzelne 
Bild eine Geſchichte für ſich. Immer aber iſt es 
die Tatkraft, der Wille und die Ehrfurcht, die aus 
dieſen Geſichtern uns anſchaut. Wenn man das 
deutſche Weſen kennenlernen und nicht gelehrten 
Abhandlungen folgen will, ſo ſoll man in dieſes 
Buch blicken. Das was Deutſchland heißt, ſpricht 
auf jeder Seite zu uns. 


Talare, Einheitsanzüge, Anzug⸗, 
Mantel. u. Kleiderſtoffe Bett-, 
Tiſch⸗ u. Leibwäſche, Wäſche⸗ 

Ausſtattungen 


liefert in folioen, anfe u preiswerten 


Qualitäten G. E. Eggert, 
Mühlhausen i. Thüringen 
Die bewährte u. empfohlene Sacırı ma 
Gegründet 1880 Teleton 2932 
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Angenehmen Landaufenthait 
finden Sie im Landheim 
Göltzschtal b. Lengenf. vatl.) 
Volle Pens, bei 4 Mahlzeiten RM. 3. 
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